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gleichbare Impulse gehen von Europa heute 
nicht mehr aus. Nur noch innerhalb ihrer Gren-
zen i! die EU um so etwas wie eine Kosmopoli-
tisierung ihre Politik bemüht. Nach außen setzt 
sie auf überkommene Vor!ellungen national-
!aatlicher Souveränität. Das Recht auf Freizü-
gigkeit, das sie denjenigen, die innerhalb Euro-
pas leben garantieren will, untergräbt sie mit 
vorgelagerten Grenzkontrollen in Afrika. Das 
Bemühen um eine solidarische Verteilung von 
Impf!o"en innerhalb Europas !eht in kras-
sem Wider#ruch zum Beharren auf Patenten, 
die Menschen in den armgehaltenen Regionen 
vom Zugang zu überlebenswichtigen Arznei-
mi$eln ausschließen. So lassen sich die welt-
gesellscha%lichen Verhältnisse nicht gerecht 
ge!alten. Die Ho"nung, den Gei! der Globali-
sierung über abgescho$ete Wohl!andsinseln 
wieder einfangen zu können, i! absurd.

Die Welt seit Kant hat sich verändert. Kosmo-
politische Ideen werden heute nicht mehr in 
einer „Leserwelt“, in der einige Gelehrte (und 
es waren damals nur Männer) ihre Gedanken 
einem Weltpublikum vor!ellen, verhandelt, 
sondern in der unmi$elbaren Begegnung mit 
dem Fremden im Alltag. Im Zuge der Globalisie-
rung i! die Welt näher zusammengerückt, das 
Zusammenleben von Menschen vielschichti-
ger geworden. Und so sind auch die Zeiten, in 
denen der Fortgang der Geschichte von euro-
päische Sichtweisen dominiert wurde, vorbei. 

Auf dem Weg zu weltgesellschaft-
lichen Verhältnissen

Von Thomas Gebauer 

In diesen Zeiten über die Chancen eines Welt-
bürgertums nachzudenken sei etwas für Op-
timi!en, heißt es. Angesichts einer zuletzt 
wiederer!arkenden politischen Rechten und 
der Renaissance nationali!ischer Abschot-
tung#olitiken scheinen kosmopolitische Ide-
en tatsächlich aus der Zeit gefallen. Schauen 
wir aber genauer hin und über unsere Landes-
grenzen hinaus, entdecken wir das Gegenteil. 
Nicht der Provinzialismus wäch! in der Welt, 
sondern die Bereitscha%, aus einer globalen 
Per#ektive auf das Zusammenleben aller zu 
blicken. Eine 2016 von der BBC durchgeführte 
Studie ergab, dass sich in Ländern wie Nigeria, 
China, Indien oder Peru über zwei Dri$el der 
Befragten eher als Weltbürger:innen denn als 
Bürger:innen ihres Landes sahen, selb! in den 
USA waren es zwei von fünf. Rückläufig dage-
gen zeigt sich der Trend in Europa, nicht zuletzt 
in Deutschland. Ausgerechnet jene Länder, die 
ihren Wohl!and einer noch immer politischen, 
ökonomischen und kulturellen Dominanz über 
andere verdanken, drohen in provinziellem Po-
pulismus zu versinken.

Dabei haben kosmopolitische Ideen gerade in 
Europa eine lange Tradition. Schon Immanuel 
Kant ersann das Bild einer von internationa-
len Übereinkün%en geeinten Welt. Sein Traktat 
„Zum Ewigen Frieden“ beeinflus!e die Her-
ausbildung des Völkerrechts und fand Eingang 
in die Charta der Vereinten Nationen. Ver-
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Die Befreiung menschlicher Lebenswelten von 
ihren kolonialen Durchdringungen i! über-
fällig. Es gelte einen neuen Kosmopolitismus 
zu ersinnen, der nicht von eurozentri!ischen 
Per#ektiven be!immt i!, forderte unläng! 
der kamerunische Philosoph Achille Mbembe 
auf der medico-Konferenz „Die (Re)-Kon!ruk-
tion der Welt“.  Ohne die gegenseitige Re#ek-
tierung der Anderen in ihrem Anderssein wird 
die Entwicklung eines neuen Gemeinsamen, 
eines „globalen Wir“, nicht gelingen. 

Die Bedeutung eines Ethos des globalen Zu-
sammenlebens i! schnell betont, seine Ent-
faltung eine große Herausforderung. Zualler-
er! gilt es die be!ehenden Dominanzkulturen 
aufzubrechen, in die wir alle auf unterschiedli-
che Weise ver!rickt sind. Wie sollen kosmopo-
litische Gerechtigkeitsideen zum Tragen kom-
men, wenn die Ideologie der kapitali!ischen 
Lebensform tief in den Köpfen der Menschen 
eingegraben bleibt und nicht Solidarität, son-
dern Konkurrenz, nicht Gemeinwohl, sondern 
Eigennutz als er!rebenwert gelten? Wie kön-
nen die unterschiedlichen Erfahrungswelten 
zueinanderfinden, wenn nur die jeweils eigene 
gelten soll? Wie soll sich der Gleichheitsgrund-
satz durchsetzen, wenn Gleichheit mit Iden-
tität verwechselt wird? Und wie können die 
Menschenrechte einen Bezug#unkt für das 
globale Ethos bilden, wenn sie nicht immer 
wieder als Alibi für die Durchsetzung partikula-
rer Machtinteressen missbraucht würden und 
deshalb von vielen Menschen im globalen Sü-
den als Ausdruck einer weißen Dominanzkultur 
betrachtet werden? 

In der heutigen Welt muss Kosmopolitismus 
notwendig ein kultureller Kosmopolitismus 
sein, einer, der eine Vision davon aufzeigt, wie 
einander fremde Menschen in ihrem Umfeld 
alltäglich zusammenleben können, ohne da-
bei die Sorge um die ganze Welt, die Lebens-
welten aller, zu verlieren. So ver!anden zielt 

Kosmopolitismus auf die En&altung einer von 
jeder und jedem Einzelnen getragenen Verant-
wortung füreinander, unabhängig von Nationa-
lität, Sprache, Religion und Gewohnheiten.

Hiervon i! die Welt noch weit en&ernt, auf be-
merkenswerte Weise i! der bisherige Globa-
lisierung#rozess unvollendet geblieben. Mit 
der En&esselung des Kapitalismus i! die Welt 
zwar zu einem einheitlichen ökonomischen 
Sy!em integriert worden, politische und 
rechtliche In!itutionen aber, die allen gleiche 
tätige Teilhabe sichern, sind nicht ent!anden. 
Genau darum muss es heute gehen. Ohne Dis-

ziplinierung der global en&alteten Produktiv-
krä%e wird es weder gelingen, das weltweite 
Krisengeschehen in den Gri" zu bekommen, 
noch ein würdiges Zusammenleben von Men-
schen zu ermöglichen. Das Drängen auf Ge-
!altung der globalen Verhältnisse meint nicht 
das Oktroyieren eines für alle geltenden Ge-
sellscha%smodells oder die Etablierung einer 
Weltregierung. Es meint das Ermöglichen vie-
ler selb!be!immter Lebenswelten, die einen 
von Solidarität und demokratischer Selb!be-
!immung getragenen gemeinsamen gesell-
scha%#olitischen Rahmen haben. Das i! die 
Essenz des Artikels 28 der Menschenrechtser-
klärung. Sie bedeutet heute nichts anderes, 
als die Freihei!rechte mit dem Bedürfnis nach 
sozialer Sicherung in eine Balance zu bringen, 
über alle Grenzen hinweg.

Kosmopolitismus zielt auf 
die Entfaltung einer von 
jeder und jedem getragenen 
Verantwortung füreinander.
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Radikale Veränderungen gelingen nicht von 
heute auf morgen. Was aber hindert uns da-
ran, unser Drängen auf demokratische und 
soziale Rechte im eigenen Land schon heute 
ins Globale auszuweiten? Zum Bei#iel durch 
die Forderung eines Weltbürger:innenrechts, 
das die Lücke zwischen den Rechten einzelner 
gegenüber den Pflichten ausländischer Mäch-
te schließt. Als eigen!ändige Rechtssubjekte 
könnten die Opfer von Menschenrechtsver-
letzungen endlich auch Klage gegen weltweit 
tätige Konzerne oder intervenierende Militärs 
führen. Was #richt gegen eine Ausweitung 
der großen nationalen Rechtsrevolutionen des 
18. und 19. Jahrhunderts und für eine globale 
Verfassung, mit der politisches Handeln über-
all an das Recht gebunden wird? Das mag uto-
pisch klingen. Doch die Erfolge, die mit dem 
Biodiversitätsabkommen, dem Verbot von 
Landminen oder der Einrichtung eines Strafge-
richtshofes er!ri$en wurden, zeigen, dass wir 
läng! auf dem Weg zu einer Verrechtlichung 
der globalen Verhältnisse sind.   
  
Wie Weltbürger:innenrecht auch im Lokalen 
gelingen kann, zeigt die im letzten Herbst 
in Zürich eingeführte „Züri City Card“. Vie-
le Jahre haben Züricher Bürger:innen dafür 
gekämpft, dass alle in der Stadt wohnenden 
Menschen einen offiziellen Ausweis haben, 
ungeachtet ihrer Herkunft und ihres Aufent-
haltsstatus. Nun können sich auch Menschen 
ohne Papiere gegenüber lokalen Ordnungsbe-
hörden ausweisen, können öffentliche Beihil-
fen in Anspruch nehmen, Wohnungen mieten, 
Verträge schließen und Bibliotheken sowie 
andere Einrichtungen der sozialen Infrastruk-
tur nutzen. Das Recht, Rechte zu haben, das 
Recht auf Zugehörigkeit, ist in Zürich nicht 
mehr an eine Nationalstaatlichkeit gebunden; 
ein großartiger Schritt hin zu einer solidari-
schen Weltgesellschaft und Beleg dafür, dass 
es gar nicht so schlecht um kosmopolitische 
Ideen steht.

ABSCHIED UND NEUANFANG 

Thomas Gebauer war mehr als 40 Jahre lang 
bei medico beschä!igt und seit 1996 als Ge-
schä!sführer des Vereins tätig. Die letzten 
zwei Jahre leitete er als Sprecher die "if-
tung medico international. Den „Utopischen 
Raum“ wird er gemeinsam mit Ramona Lenz, 
seiner Nachfolgerin, weiter mit ge"alten. Sei-
ne Verbundenheit mit medico wird also auch 
seinen neuen Lebensabschni# begleiten. 
Über eine so lange Zeit läs" sich in der Kür-
ze hier nicht $rechen. Ein paar Stichpunkte 
seiner medico-Biografie lauten: Beteiligt am 
Au%au der Solidaritätsbewegung mit Mi#el-
amerika; Entwicklung des psychosozialen 
Arbeitsschwerpunktes; Au%au einer transna-
tionalen Ö&entlichkeit, die u.a. mit der „Kam-
pagne zum Verbot der Landminen“ 1997 den 
Friedensnobelpreis erhält; Entwicklung einer 
transnationalen Ö&entlichkeit zum globalen 
Recht auf be"möglichen Zugang zu Gesund-
heit; kritische Reflexion zur Wirkung von Hil-
fe; Ausarbeitung einer in"itutionellen  Idee 
von transnationaler ö&entlicher Infra"ruktur 
u.v.m. Für medico im Generationswechsel 
bleibt die Aufgabe, den politischen Raum und 
das emanzipatorische Selb"ver"ändnis wei-
terzuentwickeln, die medico trotz der Zeitläu-
fe und der Entpolitisierung der Hilfe bewahrt 
hat. Thomas Gebauer trug dazu mit seinem 
Rü"zeug der Kritischen Theorie entscheidend 
bei und sorgte so dafür, dass medico nicht in 
einer selb"gewissen, auf die Verteidigung fi-
xer Wahrheiten bedachten Nische landete.
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